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IV.
„Ueber die A p ostelgesch ich te  in ihren ersten zwölf 

Kapiteln hat sich zwar ein leichter Schleier ausschmückender 
Sage gebreitet“, aber der wirkliche Thatbestand kann noch 
in allen Grundzügen festgestellt werden. Wie „ursprünglich und 
zuverlässig die Berichterstattung ist, zeigt das Fehlen der 
trinitarischen Taufformel (!), und das Zwielicht eines voll­
christlichen Lebensinhaltes und noch ganz judaisirende Formen 
der Lehre und Sitte“. Für die Auferstehung Jesu tritt Bey­
schlag auch hier entschieden ein gegen „die luftigen Geschichts­
konstruktionen“ ; aber die Pfingsterzählung ist ihm „ein vom 
Berichterstatter nur halbverstandenes Zeugniss einer psycho­
logisch durchaus verständlichen Thatsache“. Es liegen also 
nur „spärliche und bruchstückliche Mittheilungen“ vor. Damit 
ist dann die Möglichkeit gegeben, eine Christologie im nach­
folgenden zu zeichnen, welche über „einen vom Geiste Gottes 
ganz erfüllten und getriebenen Menschen“ nicht fcinausgeht; 
ebenso wenig ist von einer Sühne der Sünden zur Genug- 
thuung vor Gott die Rede (S. 302 u. 305). Aber dass vor 
der Anrufung des Namens des Herrn Jesu an Stelle der bis­
her geforderten Anrufung des Namens Jehova’s die Rede ist, 
dass von Anbetung Jesu (1. 24; 2. 21), vra Christo Ps. 110: 
„Der Herr sprach zu meinem Herrn“ gesprochen wird, in 
derselben Weise, wie Jesus diese Stelle von seiner Gottheit 
verstanden hat; dass ferner vom Knecht des Herrn, der nach 
Jes. 53 sein Leben zum Schuldopfer einsetzt, gepredigt wird, 
dürfte doch hinlänglich jene Behauptungen beseitigen. Oder 
zeigt sich hier auch jener „Schleier“? „Die Kindertaufe in 
die Apostelgeschichte hineinlesen, ist pure Phantasie. Eine 
Tradition apostolischer Kindertaufe existirt nicht“ (S. 312) 
trotz der Aeusserung des Origenes: „Die Kirche hat es von 
den Aposteln empfangen, dass sie den Kleinen die Taufe ge­
währen soll“, und wenn Tertullian sie vom montanistischen 
Standpunkt bekämpft, so erkennt er doch damit die „kirchliche 
Gewohnheit“ an. „Zur Zeit des Irenäus und Tertullian war 
sie schon sehr verbreitet“ (Harnack). Und dass die Form der 
Untertauchung so gewiss war, ist doch nach der Didache c. 7 
zu bestreiten.

Die denkwürdige Rede des Stephanus (S. 321) wurde wegen 
seiner grossenVerehrung alsbald nach seinem Tode aufgezeichnet 
und als Andenken verehrt. Die beiden Darstellungen über 
den Apostelkonvent stimmen in der Hauptsache durchaus über­
ein (S. 326). Bis dahin war, was für das Heimischwerden 
des Evangeliums in der Heidenwelt nothwendig war, das Evan­
gelium aus dem Prinzip der Freiheit vom Judenthum noch 
nicht durchdacht und lehrhaft entwickelt (S. 329). Diese 
Geistesarbeit war nicht die Sache der Urapostel, sondern des 
Paulus.

Die Lehre der Urapostel entwickelt Beyschlag aus dem 
B r ie f  des Jakobus, des Bruder’s Jesu, wie gar nicht be­

zweifelt wird. Ebenso hält er an der frühen vorpaulinischen 
Auffassung fest und widerlegt die Bedenken gegen die Echt­
heit. Die „Denkart“ des Jakobus wird unter den Gesichts­
punkten „Gott und der Mensch, die christliche Heilsoffenbarung, 
Glaube und Werk, die Rechtfertigung und das christliche 
Leben“ dargelegt.

In christologischer Beziehung tritt der Name Jesu Christi 
nur zweimal hervor. Wenn Beyschlag dies aus „der Auf­
fassung des Christenthnms lediglich als Vollendung des Juden­
thums bei Jakobus erklärt, „dass er über den geschichtlichen 
Heilsmittler auf den ewigen Heilsurheber zurückgehe, dass Jesu 
Heilsthat noch nicht erkenntnissmässig erfasst sei“, so hängt 
dies doch theils mit der abzuweisenden, weil nicht zu er­
weisenden mangelhaften Erkenntniss, welche dem Jakobus bei­
gelegt wird, theils mit der exegetisch nicht begründeten Auf­
fassung von 2, 1 zusammen, wo Jakobus nicht von dem in 
Herrlichkeit wiederkommenden Jesus spricht, sondern nach neu- 
testamentlichem Sprachgebrauch von xuptos und öo'ija nur von 
Jesu Christo, dem die Herrlichkeit Gottes des Vaters wesent­
lich eigen ist, dessen schöner Name, wie bisher der Jehova’s 
auf das Volk, jetzt auf die Christen bei der Taufe gelegt 
wird. Weit entfernt über den Heilsmittler hinwegzugehen, 
fasst er den Heilsurheber mit dem Heilsmittler gleich, indem 
„er die objektive Einheit zwischen Gott und Christus denkt 
und Christum über die Linie des rein Menschlichen hinaus­
hebt“, wie sich Wold. Schmidt treffend ausdrückt. Von der 
Auferstehung Jesu an haben die Apostel, auch die Brüder 
Jesu (1 Kor. 15, 7) ihn als den Herrn der Herrlichkeit erkannt, 
geglaubt, gepredigt, gelehrt, in Uebereinstimmung mit Paulus 
und Johannes.

Die Rechtfertigungslehre des Jakobus wird sehr eingehend 
untersucht und findet ihre Lösung so, dass zwischen ihm und 
Paulus weder eine Polemik noch überhaupt ein sachlicher 
Widerstreit sich findet, nur ein rein formaler; es ist die 
primitive und darin unvollkommenere weniger befriedigende 
Darlegung noch alttestamentlich verschleiert (S. 368) und 
Christus noch nicht der Mittelpunkt seiner Lehrgedanken. Wie 
dies angesichts von 1, 1 an und der Jakobusrede Apg. 15 be­
hauptet werden kann, ist uns nicht verständlich, ausser auf 
Grund der unhaltbaren Christologie des Verf.

Den L eh rgeh alt des A postel P etrus entnimmt Bey­
schlag aus dessen ersten Brief, da der zweite nur als eine 
untergeschobene Schrift betrachtet werden kann.  ̂Während 
er früher ihn mit Weiss in die vorpaulinische Zeit gesetzt, 
erklärt er jetzt diese von Weiss noch festgehaltene Meinung 
für „ein historisches Unding“ (S. 369). Die Echtheit wird 
gegen Holtzmann vertheidigt, seine Abfassung in Rom (gleich 
Babylon) angenommen. Seine Eigentümlichkeit ist die Er­
füllung der messianischen Hoffnung, daher hier, im Unterschied 
von Jakobus, die Person und Geschichte Jesu mehr in den 
Mittelpunkt tritt, und mehr von der Hoffnung als vom Glauben 
geredet wird.

Gott hat die an Christum Glaubenden zu seinem Erbvolk
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geheiligt; das Heil aber ist weniger die entschuldende recht­
fertigende Seite wie bei Paulus als die umwandelnde heiligende 
(S. 382), eine Auffassung, welche gleichfalls wieder durch 
Beyschlag’s Auffassung von der Person Christi gefordert wird. 
„In aller Weise stellt Petrus den „Herrn” in echt menschlicher 
Abhängigkeit von Gott“ dar. Dies kann aber nur der be­
haupten, welcher die Uehertragung des xtpio; =  Jehova auf 
Christus „naiv“ nennt, „im ixXsxxo? die Mehrheit gleich­
artiger Wesen, die Menschheit vorausgesetzt findet, was dann 
zur Folge haben muss, dass auch noch andere dazu geeignet 
gewesen wären (Luk. 9, 35; 23, 35). Wenn nach 1,20 „vor 
Grundlegung der Welt“ Christus vorher erkannt ist, gegen­
über dem „geoffenbart“ werden, so ist letzteres nur von der 
mit der Menschwerdung anfangenden Periode, jenes nur von der 
Präexistenz zu verstehen, wie auch von Soden anerkannt, und jene 
Präexistenz nur als eine reale zu fassen; denn Gott erkennt von 
Ewigkeit her den, der da ist, als den, der allein fähig ist. Aber 
es heisst nicht, „er hat ihn vorherbestimmt, weil er allein ge­
eignet sein würde“, es bezieht sich auf die Person Christi 
als des Sohnes, nicht auf die Messiasidee, welche schon vor 
Christi Kommen offenbart war. Also Christus ist gewesen, 
ehe er geoffenbart ist. Nicht aus dem Vorher erkennen allein 
ergibt sich die Präexistenz, sondern aus dem, was sonst von 
Christo =  Jehova gesagt wird, wie denn auch „der Geist 
Christi, der in den Propheten geweissagt hat, nicht ebender 
Geist heissen kann, der hernach den Messias erfüllte“, sondern 
sprachlich nur den Geist, den Christus hatte, und den er den 
Propheten gab. Um die reale Präexistenz kommt die einfache 
sprachliche Auslegung nicht herum. Es ist dieselbe Vor­
stellung, resp. besser dieselbe Lehre, die in Uebereinstimmung 
mit den anderen Aposteln (Paulus und Johannes) als apostolische 
aus Christi Unterweisung stammt und deshalb auch Lehre der 
ältesten Kirche ist. Es entbehrt „dieser Gedanke keineswegs 
aller biblischen Analogie“, wie dies auch v. Soden anerkennt. 
Damit ist dann aber nicht nur „die Geisteseinheit Gottes 
und Jesu“ bezeugt, sondern theils die Wesenseinheit des 
Sohnes mit dem Vater, theils der wesentliche Unterschied 
Christi und der Christen trotz des „gleichen (?) Vorher- 
erkennens Gottes“.

Ein Christus, welcher nur Mensch ist, kann nur eine „sitt­
liche“ Heilung bringen, d. h. durch den sittlichen Eindruck 
seines Todesleidens, weil vorbildlich wirken, wodurch er em­
pfänglichen Gemüthern die Sünde verleidet; vom stellvertreten­
den Straf leiden ist keine Rede; „Sühne ist nicht Gutmachung, 
sondern Bürgschaft der Vergebung für solche, die sich von 
ihrer Sünde zu Gott bekehren“. „Der Ausdruck Strafe bei 
Jes. 53 ist ein dichterischer.“ Dem gegenüber muss selbst 
v. Soden zugestehen: „der Gedanke des stellvertretenden Leidens 
des Gerechten durch die Opfertheorie ist auf Grund von 
Jes. 53, ja noch mehr als dort, beeinflusst“. Petrus braucht 
zwar uTrep, aber aus dem Gegensatz von „der Gerechte für 
die Ungerechten“ ergibt sich die Bedeutung von avxi, also 
die stellvertretende Satisfaktion. Petrus betrachtet das Leiden 
Jesu nicht blos im alttestamentlichen Spiegel, sondern vor­
nehmlich im Lichte der Auferstehung Jesu Christi. Dadurch 
würde der Werth des Blutes Jesu Christi, des Sohnes Gottes 
als eines unvergänglichen Lösegeldes ihm klar, ebenso wie die 
Weissagung des Jesaja ihm von der Erfüllung aus das volle 
Licht empfing. Gerade die Stellvertretung wird in enge Be­
ziehung zu dem eigentümlichen Lehrstück des Petrus über 
Jesu Predigt an die Todten gesetzt. Beyschlag verkennt 
diese Beziehung. Er setzt diese Predigt in Beziehung zu 
dem Weltgericht, auf das sie ein unerwartetes Licht wirft. 
Fraglich ist seine Auffassung von 4, 6, und ebenso die Be­
ziehung dieser Worte auf 3, 18. So dunkel und auffällig die 
Erwähnung der Geisterpredigt ist, er will doch einen logischen 
Faden festgehalten wissen. Die Predigt setzt er in den Zeit­
punkt zwischen Tod und Auferstehung. Die Zeitgenossen 
Noah’s werden erwähnt, als die weit Verlorensten unter den 
Sündern, sodass die „Heilspredigt“ Jesu als ein Aeusserstes 
von Barmherzigkeit Gottes erscheint und die Ausdehnung auf 
die Todten überhaupt selbstverständlich wird. Die cpuXaxr) 
ist der besondere Strafort der schon Abgeurtheilten. Die 
Sintflut ist das Weltgericht der Vorzeit und somit Typus

j  des Endgerichts. Der Grundgedanke der Stelle ist daher, 
dass die in Christo und seinem Tode sich offenbarende Barm­
herzigkeit Gottes nicht beschränkt ist auf die geschichtliche 
Welt der Lebenden, sondern auch hinüberreicht in die stille 

i jenseitige Welt der Abgeschiedenen und in ihr von Christus 
selbst offenbar gemacht ist. Diese uns „phantastisch scheinende 

j Vorstellung“ war den „ersten Lesern nicht fremd“. Wir 
haben von der mündlichen Verkündigung von der urchrist- 
lichen Prophetie der Apostel nur einen spärlichen Auszug. 
Aus der Reflektion des Apostels über die abgeschiedenen 
Geister, die nie das Evangelium gehört, hat der prophetische 
Geist ihm diese Antwort gegeben. Sollten aber die Apostel 

! diese und andere Lehren nicht vielmehr den Unterweisungen 
| des Auferstandenen entnommen haben?
! Wir schliessen unsere Besprechung mit einem kurzen 
i  Schlusswort. Der Verf. hat selbst das Bewusstsein, befremd- 
j  liehe Gedanken aus der Schrift entnommen dargestellt zu 
| haben (S. 209). Aber sie sind gleichfalls nach seiner beständig 
| wiederholten Versicherung die einfachsten, verständlichsten 
| (S. 243), seine Christologie einfach durchsichtig (S. 244), da- 
| gegen die herkömmliche, besonders die orthodoxe kirchliche 
| Lehre naiv, gewaltsam, unnatürlich, ohne Nachdenken, un- 
| geprüft, buchstäbelnd, um unklare und un vollziehbare dog- 
! matische Vorstellungen herauszupressen (S. 250. 259. 385), un­

vernünftig (S. 230), sodass sogar „Uebersetzungsfehler von der 
kirchlichen Tradition festgehalten werden, wenn sie schön in 
die Spruchbücher passen“ (S. 230). Das Werk bietet keine 
den objektiven Thatbestand darlegende Untersuchung; literarische 
wie sachliche Kritik des Verf. wie seine Divination bringt 
vom befremdlichen christologischen Standpunkt aus befremd­
liche Ansichten über fast alle Lehren, welche zur Darstellung 
kommen. Der Verf. kämpft mit aller Energie gegen eine 
dogmatische Exegese. Aber gibt es eine undogmatische? Nach 
ihm ist es weder die Tübinger noch Ritschl’sche noch die 
von Weiss. Aber dass es auch seine eigene nicht ist, glauben 
wir gezeigt zu haben; sein Urtheil über Ritschl (siehe oben) 
passt völlig auf ihn. Dass ein Werk, welches der Verf. als 
sein Lebenswerk bezeichnet, viel beachtenswerthe, feine, sinnige 
Ausführungen in lesbarer, oft sehr geschmackvoller Sprache 
(abgesehen von seinen Ausfällen gegen die Gegner) enthält, 
wird als selbstverständlich von uns um so mehr anerkannt 
werden müssen, als wir gegen die ganze Grundrichtung wie 
deren Konsequenzen im Einzelnen entschiedenen Widerspruch 
erhoben haben. Da das Werk nicht blos für Theologen, 
sondern auch für gebildete Laien mit berechnet ist, so ist es 
nicht blos im edlen populären Stil geschrieben, sondern 
auch reich an modernisirenden Wendungen, an anschau­
licheren Parallelen, so z. B. wenn von weltgeschichtlicher 
Aufgabe (S. 175), von fremden Blutstropfen in der Lehre 
(S. 165), vom mohammedanischen Paradies (S. 125), von den 
Gottesfreunden und Stillen im Lande (S. 228. 369), vom alten 
bösen Feind (S. 181), von Gewissensfreiheit echt protestantisch 
(von Jesu Stellung S. 103 u. 105) gesprochen wird.

Druckfehler haben wir notirt: S. 130. 223. 234. 241. 336. 
339. 360. 374.

R ostock. __ ____ L. Schulze.

Jacoby, H. (Pastor zu Prilwitz), Geschichte der Parochie 
Prilwitz. Neustrelitz 1893, Jacoby (IV, 93 S. gr. 8).
1. 50.

Mit Freuden hat Ref. die Schrift des norddeutschen Amts­
bruders begrüsst. Denn Ortsgeschichten sind lehrreich. Hat 
doch Ref. selbst erfahren, wie man eine Gemeinde in ihrer 
Eigenart und ihren Bedürfnissen verstehen lernt, wenn man 
ihre geschichtliche Entwickelung kennt. Ueberdies durfte Ref. 
hoffen, lehrreiche Blicke in das Leben einer dem Schwaben 
völlig fremdartigen evangelischen Gemeinde zu thun. Aber 
nach genauerer Durchsicht der Schrift hat Ref. aufs neue be­
stätigt gesehen, dass es eine zweifelhafte Sache ist, die ge­
liebten Kinder pastoraler Müsse ohne das „nonum prematur 
in annum“ der Oeffentlichkeit zu übergeben. Denn eine ge­
druckte Ortsgeschichte muss wirklich Geschichte, Darstellung 
der Entwickelung einer Gemeinde mit einem inhaltsreichen Leben 
geben. Dazu müssen die Staats- und Privatarchive, die Akten
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der Konsistorien, Superintendenturen und Pfarreien wie der 
politischen Gemeinden gründlich durchforscht, das Material 
streng gesichtet und verarbeitet, das Unwesentliche unbarm­
herzig ausgeschieden, das Kleine, Specielle, Oertliclie kurz ge­
fasst und in das Licht des Zusammenhangs mit der allgemeinen 
Geschichte des Vaterlandes und der Kirche gestellt, der Plan 
einer Geschichte der Gemeinde streng festgehalten und der 
Stoff organisch gegliedert und zu einem wohlgeordneten Ganzen 
verarbeitet werden. Sonst fragt der Leser: cui bono? und 
die Historiker von Fach rufen uns Pastoren als Dilettanten 
zu: manum de tabula! und wir müssen diem et oleum be­
klagen, welche wir in guter Meinung einer guten Sache ge­
widmet haben. Sichtlich hat der Verf. mit Liebe und Fleiss 
sich an die Arbeit gemacht, aber er hat sich über die Auf­
gabe, den Plan und Zweck der Ortsgeschichte zuvor nicht 
genügend Rechenschaft gegeben. Was er bietet, ist alles, nur 
nicht Geschichte, noch weniger Geschichte einer Parochie. 
Was er gibt sind nur Sammlungen von Eohmaterial, unter 
dem verschiedenes sich findet, was mit der Geschichte der 
prilwitzer Parochie gar nichts zu thun hat. Er gibt erst 
S. 1—4 Geographisches, worunter auch die Alterthümer ge­
mischt sind, ein Abschnitt, der mit einer Seite abzuthun wäre. 
Dann folgt Geschichtliches S. 4—16, was im Grunde nichts 
ist als eine Aufzählung der Rittergutsbesitzer und Patrone in 
der Parochie Prilwitz sammt ihren Beamten, als da sind 
Kabinetssekretär, Förster, Pächter, Gärtner, Lehrer. Dann 
folgt als dritter Abschnitt: Kirchliches S. 16—66: Die Ver­
schiedenheit des Sprengels, die prilwitzer Pastoren in Lebens­
bildern, wobei die wohlhabenden Schwiegerväter nicht ver­
gessen werden (S. 19. 20), Auszug aus dem Visitirbuch über 
Kirchen und Pfarren im Penzlienschen Circulo de anno 1661, 
Pfarreinkünfte, geschichtlich betrachtet, Kirchengebäude und 
Geräthe. Als Anhang gibt der Verf. verschiedene Urkunden 
im Wortlaut: Publikandum des Herzogs von Mecklenburg- 
Strelitz wegen Annahme des Titels Grossherzog, Vokations- 
urkunden von prilwitzer Pastoren; Erbpachtkontrakt vom
5. Januar 1887; Entwurf zur Einweihung der hohenzieritzer 
Kirche am 5. Oktober 1806; Sterbeurkunde der Königin Luise; 
Gebet, nach dem Absterben der Königin Luise von den Kanzeln 
inMecklenburg-Strelitz zu verlesen; Fundationsbrief desv.Pecka- 
tell’schen Armenhauses zu Weisdin.

Dies der Inhalt des Büchleins. Wir fragen: wo bleibt da 
die Gemeinde, die doch nicht nur aus den Kirchenpatronen 
und ihren Beamten und den Pastoren besteht? Ihr Leben 
und ihre Entwickelung in Lehre und Leben ist viel wichtiger 
als alle Notizen über Kirchen und Kirchengeräthe, über Pfarr­
einkünfte und Pachtkontrakte, die den allerbescheidensten Raum 
einnehmen müssen. Was hat der Titel des Grossherzogs mit 
der Geschichte der Parochie Prilwitz zu thun? Manches von 
dem was Jacoby bietet, liesse sich kurz, kritisch gesichtet, 
theilweise in Anmerkungen in einer wirklichen Geschichte der 
Gemeinde verwenden. So aber, wie das Büchlein jetzt vor­
liegt, führt der Verf. den Leser auf einen Bauplatz, wo un­
behauene Baumstämme und Steine noch ungeordnet herumliegen 
und der Verarbeitung und Einfügung in ein gefälliges, brauch­
bares Gebäude harren.

Darf Ref. dem Verf., der Liebe zur Ortsgeschichte und 
Hingabe an diese Aufgabe bewiesen, einen wohlgemeinten Rath 
geben, dann würde er rathen, die Sache neu anzufassen, erst 
Jahre still zu forschen in den oben angegebenen Quellen, zu 
sichten und zu verarbeiten und dann eine wirkliche Geschichte 
der Parochie Prilwitz zu schaffen.

Wie interessant ist schon die Einführung des Christen­
thums im Wendenland! Prilwitz lag in der Nähe von Rethra, 
dessen Lage freilich vorsichtiger mit Grotefend („Jahrbücher 
für mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde“ 54, 
175 ff.) zu bestimmen ist. Der Märtyrertod des Bischofs 
Johannes, eines Schotten, in Rethra mit allen den übrigen 
Opfern ergreift den Leser. Eine interessante Episode ist der 
Feldzug des Bischofs Burkhard von Halberstadt, der in Rethra 
das weisse heilige Ross der Wenden erbeutet und darauf in 
Halberstadt einreitet. Eine kurze Beschreibung des Heilig­
thums in Rethra gibt Hauck („Kirchengeschichte Deutsch­
lands“ III, 85). Wie gewaltig erweist sich der Einfluss

Heinrich’s des Löwen, unter dessen Regiment es zum Sieg des 
Christenthums im Wendenland kam. Damit sind wir auch in 
die Zeiten der ersten urkundlichen Nennung von Prilwitz ge­
führt. Wie dürftig ist doch die Bemerkung „von vorläufiger, 
sporadischer, verschwindender, wieder auftauchender und wirk­
licher Christianisirung“. Wenn irgendein Pastor das Glück 
hat, seiner Gemeinde die heutige Mission im Bild der Christiani­
sirung der eigenen Heimat mit ihren Siegen und Niederlagen 
und dabei den Unterschied zwischen alter und neuer Missions­
methode vorzuhalten, so ist es der Pastor von Prilwitz.

Ganz anders ist die Geschichte der Gemeinde im Mittel­
alter zu behandeln. Wir erfahren nicht einmal klar, dass 
Prilwitz zum Bisthum Havelberg gehörte. Denn dass die 
Burg Prilevitz Lehen des Bisthums war, beweist noch nicht 
die Zugehörigkeit zum Bisthum, dessen Gründung, Grenzen, 
Eintheilung in Archidiakonate und Dekanate anzugeben wären, 
damit der organische Zusammenhang der Pfarrei mit der übri­
gen Kirche hervortritt. Es wäre zu erklären, warum Prilwitz 
nur plebani, Vertreter des eigentlichen Pfarrrektors oder 
parochus verus, hatte, und wem die Pfarrei eigentlich gehörte. 
Bisjetzt erfahren wir nur, dass Prilwitz nur plebani hatte, 
aber es ist nicht untersucht, ob die Pfarrei dem Domstift 
Havelberg oder sonst einer geistlichen Körperschaft angehörte. 
Die plebani sind bis auf einen nicht genannt, und doch 
müssen Urkunden vorhanden sein, in denen sich etwas über 
ihr Leben und Wirken findet. Noch weniger sind die Kirchen­
heiligen der vor der Reformation bestehenden Kirchen erwähnt, 
und doch sind sie ein klarer Fingerzeig für die Zeit ihrer 
Gründung. Hier liessen sich dann auch die Notizen über den 
Altarschrein etc. verwenden.

Ganz neu wäre die Geschichte der Parochie in der Refor­
mation und seit der Reformation anzufassen. Es genügt doch 
nicht die Gründungszeit der evangelischen Gemeinde mit 
Nennung des ersten evangelischen Pastors, von dem noch nicht 
feststeht, dass er der erste war, abzuthun. Hier müsste die 
Ortsgeschichte in klaren Zusammenhang mit der Reformation 
des Landes Mecklenburg gesetzt, die leitenden Männer, die 
Ereignisse, die Hindernisse etc. dargestellt werden. Aus der 
vorliegenden Bearbeitung erfährt man nicht, wer Mecklenburg 
reformirt, wer in Prilwitz die Reformation eingeführt hat, ob 
der Landesherr, ob die ritterschaftlichen Lehnsmannen, oder 
der Bischof von Havelberg als Lehensherr. Ueber die Ereig­
nisse bei der Einführung der Reformation in den einzelnen 
Orten liegen vielfach keine Berichte vor, aber es gibt allent­
halben alte Visitationsakten. Auch finden sich immer wieder 
bei energischem Suchen Akten oder kleine Beiträge zur Ge­
schichte des Ortes in der Reformation, die das Suchen viel­
fach belohnen.

Und nun in der Epigonenzeit, in der Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges, in der Zeit des Pietismus, des Rationalismus, 
wie gestaltet sich das kirchliche Leben? Was hat die Ge­
meinde im dreissigjährigen Krieg, besonders als Wallenstein 
im Norden hauste, erlitten? Was hat sie für Pestzeiten durch­
gemacht? Wie stand es mit dem kirchlichen Leben, dem 
Abendmahlbesuch, wie mit der Sittlichkeit? Wie war für die 
Armen, für Witwen und Waisen gesorgt? Und als nach dem 
dreissigjährigen Krieg das Glaubensleben wieder neue An­
regung empfing, wie haben Männer wie Tarnow, Gross­
gebauer etc. auf die Landeskirche wie auf die Gemeinden ein­
gewirkt? Was für alte Erbauungsbücher finden sich noch 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert in der Gemeinde? Was 
für Gesangbücher, für Liturgien waren in den verschiedenen 
Orten eingeführt? Welcher Wechsel ist in den Kirchenord­
nungen eingetreten? Welche Wirkungen hat der Rationalis­
mus nicht etwa nur auf die Pastoren, sondern auf das Leben 
der Gemeinde ausgeübt? Und endlich das Leben der Gemeinde 
im 19. Jahrhundert. Hat die Verbindung mit dem preussi­
schen Hof, das Ende der Preussenkönigin nicht auch auf die 
Gemeinde, Adel, Bauern, Tagelöhner eine Wirkung gehabt? 
Haben die Leiden unter dem napoleonischen Druck und die 
Erhebung der Geister in den Freiheitskriegen nicht auch auf 
die Gemeinde Prilwitz läuternd, belebend, erhebend eingewirkt ? 
Und endlich, was ist das Ergebniss dieser Geschichte auf allen 
Gebieten des christlichen Lebens ? Wie steht es um die christ­
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liehe Erkenntniss in der Gemeinde, wie um die christliche 
Liebesthätigkeit? Wie steht es um die Wirkungen des Patro­
nats auf die kirchlichen Zustände? Ref. war selbst 19 Jahre 
Patronatspfarrer und hat sehen dürfen, wie das Patronats- 
verhältniss unter einem treu für Kirche und Schule besorgten 
Patron einer ganzen Gegend zum Segen wurde. Wie steht 
es um die kirchliche Versorgung der umfangreichen Gemeinde, 
die sich in viele Orte theilt, durch einen Pastor? So könnte 
die Geschichte der Parochie Prilwitz ein lehrreicher Spiegel, 
eine gewaltige Mahnung: „Halte, was Du hast“ oder auch: 
„Stärke das andere, das sterben will“ werden, wofür die Ge­
meinde, ja die ganze Gegend dankbar wäre, und woraus man 
etwas lernen könnte. Manche alte Vorurtheile müssten fallen, 
manche neue Gesichtspunkte würden den Glauben an unsere 
Kirche stärken.

Ref. hat diese Anzeige ausführlicher gehalten, um nicht 
nur dem Verf., sondern allen Amtsbrüdern, die sich mit Orts­
geschichte befassen, einen Dienst zu leisten.

Nabern. Q, Bossort.

ßabus, Dr. L. (Prof. in Erlangen), Von der Freiheit der 
Wissenschaft. Leipzig 1893, Deichert Nachf. (30 S. 
gr. 8). 60 Pf.

In drei Abschnitten handelt der Verf. von der Freiheit 
der Wissenschaft. Der erste, grundlegende hebt die ent­
scheidenden Merkmale der Begriffe Wissenschaft und Freiheit 
hervor, der zweite äussert sich über die Freiheit der Wissen­
schaft, sofern diese als Lehre gewonnener Erkenntnisse auf- 
tritt, der dritte über ihre Freiheit, sofern sie Forschung, 
forschendes Erkennen bildet.

Wissenschaft ist für den Verf. „eine prinzipielle und 
systematisch gegliederte, geschichtlich begründete und logisch 
gesicherte Erkenntniss eines bestimmten Gebietes“ (S. 5). 
Geschichtlich begründet ist die Erkenntniss dann, wenn sie 
mit der Geschichte ihres Gegenstandes und mit der Geschichte 
seiner Behandlung, d. h. mit ihrer eigenen Geschichte ver­
traut ist (S. 4). Als prinzipielle Erkenntniss verfolgt sie 
ihren Gegenstand bis in sein Wesen hinein und versteht ihn 
von seinen Prinzipien aus. Als systematische gestaltet sie die 
Mannichfaltigkeit ihres Materials zur Einheit des Systems 
(S. 5). Wissenschaft wird in dieser Definition als Einzel­
wissenschaft bestimmt. Ihr erkenntnissmässiges Wissen braucht 
nun noch nicht die höchste Stufe des Wissens darzustellen, 
es muss nicht ein in allen Stücken apodiktisches Wissen 
sein. Nur muss die wissenschaftliche Erkenntniss das deut­
liche Bewusstsein des Grades von Gewissheit haben, welcher 
ihr in ihren einzelnen Bestandtheilen eignet.

Bei der Bestimmung des Freiheitsbegriffes unterscheidet 
der Verf. eine äussere und innere Freiheit. Erstere bedeutet 
den „Wegfall einer Macht, welche entweder zwingt etwas zu 
leiden, oder ein bestimmtes Thun vorschreibt; sie bedeutet 
zugleich eine Macht, den eigenen Willen zur Geltung zu 
bringen“. Die innere Freiheit besteht in der „Entwickelung 
und Bethätigung des von Anfang an zu Grunde liegenden, 
nach Selbständigkeit und Vollendung verlangenden Wesens“ 
(S. 6).

Indem nun die Begriffe Wissenschaft und Freiheit auf­
einander bezogen werden, erfolgt zugleich die Unterscheidung 
der Wissenschaft, sofern sie Lehre gewonnener Erkenntnisse 
ist, von der Wissenschaft als Forschung.

Als Lehre ist die Wissenschaft der Wirklichkeit gegenüber 
immer in mehrfacher Hinsicht unfrei. Sie findet, um das 
Hauptsächlichste hervorzuheben, am Staatsleben, event. auch 
an dem staatlich garantirten Bestände der Kirche und Kirchen 
ihre Schranke. Der Staat duldet es nicht, dass seine An­
gehörigen Lehrergebnisse wissenschaftlicher Erkenntniss zur 
Geltung bringen, welche sein Fundament erschüttern, indem 
sie etwa seine Verfassung oder die rechtlich-sittlichen Normen 
des socialen Lebens, die er vertritt, in Frage stellen. Der 
Staat duldet dies um so weniger, als er es ist, der die Lehranstalten 
zur Mittheilung der Wissenschaft errichtet und die Lehrer 
ernennt. Und wo der Staat mit seinem Hoheitsrechte über 
die Kirchen zugleich das Schutzrecht ihres Bestandes ausübt, 
da verwehrt er nach Massgabe der Gesetze die Ausbreitung

von Lehren religiös-sittlichen Inhalts, welche die Lehren der 
Kirchen herabwürdigen oder negiren. Als Lehre ist die 
Wissenschaft irgendwie an kirchliche Dogmen gebunden. Für 
dieses Abhängigkeits- oder Unfreiheitsverhältniss dem Staat 
bezw. der Kirche gegenüber tritt der Verf. ein (S. 9). Die 
Wissenschaft wird nämlich durch dasselbe vor der Illusion 
bewahrt, als ob sie die empirisch gegebene und historisch ge­
wordene Wirklichkeit zu meistern habe. Nur fordert der 
Verf., dass der Staat einer Wissenschaft, welche staatserhaltende 
Lehren darbietet, zur Freiheit verhelfe, also zu dem Vermögen, 
ihre Erkenntnisse auszubreiten und zu vertreten.

Während es sich bei der Freiheit der Wissenschaft als 
Lehre wesentlich um die äussere Freiheit handelt, ist bei der 
Beurtheilung der Freiheit der Wissenschaft als Forschung 
ebenso sehr die innere wie die äussere Freiheit in Obacht zu 
nehmen. Das wissenschaftliche Forschen, wie es bei der 
Definition des Begriffs Wissenschaft charakterisirt wurde, ist 
eine Lebensäusserung des Menschengeistes, in welcher er das 
ihm eignende Erkenntnissvermögen in eindringender und um» 
fassender Weise bethätigt. Herauswachsend aus den Lebens­
kräften des Geistes ist das wissenschaftliche Forschen zunächst 
eigenste That des Einzelnen, der es betreibt. Im Forschen 
entwickelt sich die Erkenntnissanlage des Individuums und 
strebt ihrer Vollendung entgegen. Insofern ist die Forschung 
frei. Zu dieser inneren Freiheit der Wissenschaft gesellt sich 
auch äussere. Thatsächlich bereitet z. B. der Staat der 
Wissenschaft, die sich in der Forschung fort und fort aus­
gestaltet, nicht nur keine Hemmungen, sondern er befördert 
sie 'auf mannichfache Weise.

Während nun in den angegebenen Beziehungen die Freiheit 
des Forschens eine vollendete Thatsache ist (S. 11), stellen 
sich ihm in anderen mehrfache innere und äussere Hemmungen 
entgegen. Diese müssen beseitigt werden. Der Verf. lässt 
es sich angelegen sein, sie und die Art ihrer Beseitigung zu 
beschreiben.

Geistige Strömungen drücken in den verschiedenen Zeit­
altern auf die Erforschung einzelner Wissensgebiete. So 
hindert neuerdings der weitverzweigte Betrieb der Natur­
wissenschaften, der auch die Erkenntniss des Menschenwesens 
in seine Kreise zieht, an der Entfaltung der Forschung, welche 
sich dem übersinnlichen Gebiete zuwendet. Speciell ist es ja 
die Metaphysik, die Wissenschaft von den obersten Prinzipien 
der Natur- und Geisteswelt, die unter der Ungunst der Zeit­
richtung zu leiden hat. Neben und mit ihr die Philosophie 
überhaupt. Der Versuch aber, eine christliche Philosophie 
auszubilden, die „wie aus den anderen einzelnen Wissenschaften 
so auch aus einer gläubigen Theologie gelernt . . und vermöge 
einer Erkenntniss vom lebendigen Gott ihnen allen die obersten 
Prinzipien entgegenbrächte“, findet kein Entgegenkommen. 
Er findet es nicht nur bei den Vertretern der exakten Wissen­
schaften nicht, sondern ebenso wenig bei den Männern der 
protestantischen Theologie. Letztere sehen in solchem Ver­
suche ein Zurückbiegen in die Bahnen der Scholastik, oder 
sie sprechen ihm die Berechtigung ab, weil er in den Bereich 
der theologischen Arbeit hinübergreift. Es ist indess gerade 
der Gedanke einer christlichen Philosophie, dem der Verf. mit 
Energie das Wort redet (S. 13—15. S. 30). Sie bildet für 
ihn die Synthese aller Natur- und Geisteswissenschaften; sie 
ist es, die vermöge ihrer Gottes- und Welterkenntniss zu einer 
wahrhaft umfassenden Weltanschauung verhilft. Die angegebene 
Unfreiheit der Forschung lässt sich nun nicht nur durch das 
Entgegenwirken des Einzelnen fortschaffen, vielmehr gilt es 
auf günstigere Zeiten hoffen.

Anders steht es mit der Unfreiheit der Forschung, welche 
der Verf. innerhalb der Einzelwissenschaft untereinander be­
obachtet (S. 17—23). Hier hat das Individuum Spielraum 
für eine freimachende Thätigkeit. Die Forschung ist insofern 
unfrei, als der Gegenstand, dem sie sich zuwendet, sie an sich 
kettet. Je energischer der Forscher sein specielles Gebiet 
bearbeitet, desto leichter verliert er Interesse und Urtheil für 
die Bedeutung und die Ergebnisse selbst der nächstverwandten 
Wissenschaften. Er befreit die Einzelwissenschaft nur 
dann, wenn er sich nach der Versenkung in ihren Gegenstand 
erfolgreich zum Bewusstsein ihres Zusammenhanges mit den
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anderen erhebt. Er hat sich auch davor zu hüten, dass er 
nicht durch die Rücksicht auf den bisherigen Betrieb seiner 
Wissenschaft gehemmt wird, neue Bahnen ihrer Behandlung 
einzuschlagen, auf denen er die Erkenntniss in selbständiger 
Weise fördern würde. Ebenso wenig soll ihn die besondere 
Methode, welche die Behandlung seines Gegenstandes erfordert, 
zu dem Missgriff verleiten, sich anderer Wissensobjekte an der 
Hand derselben Methode bemächtigen zu wollen und so die 
Einzelforschung zu hemmen. Ausserdem darf der Vertreter 
der Wissenschaft nicht durch den Mangel an Veranlagung für 
diejenige Erkenntnissarbeit, an der er sich gerade versucht, 
den Betrieb der Forschung aufhalten.

Im Verhältniss der einzelnen Wissenschaften untereinander 
lässt sich Unfreiheit der Forschung darin erkennen, dass sie 
sich ohne Verständniss ihrer Arbeit und ihrer Ziele, ohne Mit­
theilung ihrer Ergebnisse gegenüberstehen. Der Verf. betont 
die ursprüngliche Einheit aller Wissenschaften. Sie muss
wieder zu ihrem Rechte kommen durch Herstellung eines selbst­
losen Wechselverkehrs unter ihnen. Die Wissenschaften müssen 
aus ihrer selbstsüchtigen Absonderung herausgelöst und für­
einander freigemacht werden. Wesentlich fällt die Aufgabe 
dieser Befreiung der Philosophie zu. Indem sie, speciell als 
christliche Philosophie, die Erkenntniss bis zu den obersten 
Prinzipien führt, die allem Seienden gemeinsam sind, stellt sie 
eine lebendige Einheit aller Wissenschaften her, welche das 
Seiende in seiner Vereinzelung erforschen.

Wenn das Freisein der Forschung darin gesehen wird, 
dass sie voraussetzungslos ist, dann zeigt der Verf., dass 
solche Freiheit für keine Wissenschaft existirt. Jeder wissen­
schaftliche Betrieb hat eine Art von Glauben zur Voraus­
setzung. Mehrfache Formen dieses Glaubens werden vor­
geführt, von dem an, was der Verf. Persönlichkeitsglauben 
nennt, der die Autorität früherer Forscher gelten lässt, bis 
zu dem Glauben, aus dem heraus der Philosoph in dem leben­
digen Gott den letzten Grund des Seienden nachweist, einem 
Glauben, der in eigentümlicher Wendung als der mystische 
bezeichnet wird (S. 23—25). Die im Glauben belegene Ge­
bundenheit der Forschung muss bestehen; ohne sie gibt es 
keine Wissenschaft. Das Gleiche gilt von ihrer Gebundenheit 
an das übrige Leben der Menschheit. Sie steht mit ihm in 
Wechselwirkung, sie empfängt von ihm, aber sie hat ihm auch 
zu geben. Sie ist nicht nur sich Selbstzweck, sondern sie ist 
auch Mittel zum Zweck. Sie hat den Menschen zu fördern. 
Nur dadurch, dass sie ihrer Aufgabe nachkommt, wird sie dem 
übrigen Leben der Menschheit gegenüber frei (S. 25 u. 26).

In einem letzten Abschnitt (S. 27—29) äussert sich der 
Verf. noch über den intellektuellen und moralischen Reifestand, 
an welchem der Forscher eine Bedingung für die Freiheit 
seiner wissenschaftlichen Arbeit hat. Das Schlusswort (S. 29
u. 30) verweist auf die fundamentale Bedingung für Freiheit 
und Unfreiheit der Wissenschaft, welche in der vorangehenden 
Darlegung mehrfach berührt ist. Durch persönlichen Gottes* 
glauben, genauer durch lebendigen Christenglauben wird die 
Seele frei für die Erkenntniss des Geisteslebens, sofern es von 
Gott stammt und in Gott gründet. Durch ihn wird sie be­
freit „aus der Beschränkung auf Natur und Naturvernunft“. 
Jedes Verlangen nach Freiheit der Wissenschaft, „das im 
Sinne des Unglaubens gestellt wird“, bedeutet demnach in 
Wahrheit eine Bindung der Wissenschaft.

Es ist im Rahmen dieser Besprechung unmöglich, mit dem 
Verf. über einzelne Aufstellungen zu rechten. Es Hesse sich 
z. B. fragen, ob die Definition von Wissenschaft zutreffend ist, 
in welcher ein Erkenntnissbetrieb, dessen Ergebnisse noch 
nicht die höchste Stufe des Bissens bilden, also noch nicht 
Wissen im eigentlichen Sinne des Wortes sind, als Wissen­
schaft aufgefasst wird. Nicht minder anfechtbar ist der Ge­
danke, dass die Wissenschaften ursprünglich eine Einheit 
bilden. Wol geht mit ihrem Betriebe Hand in Hand das 
Streben, sie zu einer Einheit zusammenzufassen. Aber sie 
existiren doch zunächst immer als Einzelwissenschaften. Und 
was das Verlangen des Verf. nach einer christlichen Philo­
sophie als dem Mittel zur Vereinigung aller Wissenschaften an­
geht, so können die bisher vorliegenden Proben solcher Philosophie 
nicht die Zuversicht erwecken, dass ein neuer Versuch zur

Ausgestaltung einer christlichen Philosophie eine wesentliche 
Förderung des Wissens zur Folge haben wird. U. a. hat die 
Theologie alle Veranlassung, gegen eine Vereinigung ihrer 
offenbarungsgeschichtlichen Erkenntnisse mit Ergebnissen meta­
physischen Nachdenkens misstrauisch zu sein. Sollen aber 
etwa die Sätze theologischen Wissens bereits die metaphysischen 
Erkenntnisse der obersten Prinzipien alles Seienden enthalten, 
dann ist die christliche Philosophie als Prinzipienlehre eben 
Theologie. Indess die genannten Punkte, auch der zuletzt 
angegebene, dem sich das Interesse des Verf. in besonderem 
Masse zukehrt, betreffen doch nur Einzelheiten der Darlegung. 
Die Elasticität des Freiheitsbegriffs, mit dem der Verf. rechnet, 
macht es ihm möglich, das Problem von der Freiheit der 
Wissenschaft nach den verschiedenen Seiten hin zu erörtern. 
Insofern bietet die Abhandlung eine umfassende Orientirung 
über die Frage, und das gibt ihr ihren besonderen Werth. 
Sie regt zumal in ihrem dritten Abschnitt zu weiterem Nach­
denken über die Bedingungen wahrhaft freier Forschung an. 
Es ist ein fruchtbringender Gedanke, dass die Freiheit der 
Wissenschaft im letzten Grunde nur in dem Masse verbürgt 
ist, in welchem persönlich-sittliches Geistesleben und Natur 
voneinander unterschieden werden. Das Aufhören dieser 
Unterscheidung kettet die Forschung an die Naturseite des 
Bestehenden. Und darin hat der Verf. recht: jene Unter­
scheidung kann nur da folgerichtig durchgeführt werden, wo 
im Glauben an die Selbstoffenbarung Gottes in Christo Er­
kenntniss des Gottes gewonnen ist, auf den sich das endliche 
Geistesleben zurückführt und der ihm seinen persönlich-sittlichen 
Bestand, seine sittliche Freiheit verbürgt.

G reifsw ald . Erich Schaeder.

P etavel, D. D. E., The P ro b lem  of Im m o rta lity . Trans- 
lated from the French by Frederick Ash Freer. London 
1892, Elliot Stock (XIX, 597 p. gr. 8).

Es kann nicht wundernehmen, dass für ein Geschlecht, 
welches die weissgoldenen Traktate mit Vorliebe als seine 
geistliche Speise wählt und nichts so unverdaulich findet als 
klaren dogmatischen Unterricht, das Dogma von der ewigen 
Verdammniss unerträglich ist. Die beiden Weisen, dasselbe 
zu beseitigen, sind bekannt: der Universalismus mit seiner 
Erneuerung der Apokatastasislehre und der Konditionalismus 
mit seiner Annihilationstheorie. Das angezeigte Buch des 
Genfer P etavel, dessen französisch geschriebenes Original 
uns nicht zugänglich gewesen ist, enthält eine Darstellung 
des letzterwähnten theologischen Systems, welcher man grosse 
Vorzüge nachrühmen darf. Die Begeisterung des Verf. für seine 
Sache spricht fast aus jeder Zeile; die Klarheit, mit welcher 
er seinen Standpunkt darlegt, ist bewunderungswürdig; in der 
Abweisung gegnerischer Einwürfe und Angriffe zeigt sich 
grösser Scharfsinn; dazu macht die Schönheit und Verständ­
lichkeit seiner Sprache die Lektüre des Buches zu einer in 
mancher Hinsicht sehr genussreichen. Charakter und Tendenz 
des Werkes werden durch einige aufs Gerathewohl zusammen­
getragene Aeusserungen des Verf. hinreichend beleuchtet 
werden.

Der Feind ist „das traditionelle Dogma“, diese „Bastard­
mischung von Evangelium und heidnischer Philosophie“, der 
„kirchliche Obskurantismus“, eine „anmassliche Orthodoxie“, 
Dinge, welche dafür verantwortlich gemacht werden, dass in 
der Gegenwart die Gebildeten sich durchweg vom Christenthum 
abgewendet haben. Man „zwingt die durstigen Seelen [auf 
orthodoxer Seite] aus den bitteren Cisternen kirchlicher Tradi­
tion zu trinken, anstatt aus der lebendigen Quelle1. Zu den 
hartnäckigen Verfechtern des Dogmas könnte Gott sagen wie 
einst zu den Juden: „Mein Name wird immer täglich ge­
lästert euerethalben“. Die Aufgabe unserer Zeit ist „das un­
vollständig gebliebene Werk der Reformation durch Aus­
scheidung einer falschen Metaphysik zu vollenden“. Es wird 
beifällig auf den Verf. des „Undogmatischen Christenthums“ 
Bezug genommen, andererseits aber wieder als Hauptbedürf- 
niss der Gegenwart „ein Dogma, welches das helle Licht der 
Oeffentlichkeit vertragen kann“, bezeichnet.

Alle Fehler nun der traditionellen Richtung laufen bei der 
Eschatologie in einen Punkt zusammen. Die orthodoxe Escha­
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tologie, die allerdings kaum noch gepredigt wird, weil sie sich 
ihrer selbst zu schämen scheint, bringt das Christenthum in 
Misskredit durch die „gotteslästerliche Lehre von den ewigen 
Höllenstrafen“, die eine „Verleumdung des himmlischen Vaters“ 
ist, wie überhaupt der Gottesbegriff der orthodoxen Dogmatik 
als „halbheidnisch“ bezeichnet wird. Für seinen eigenen 
Standpunkt nimmt der Verf. Männer wie Rothe, Ritschl, Herm. 
Schultz, Drummond, Vinet u. a. in Anspruch; nur beklagt er, 
dass diese Theologen aus Furcht vor den „orthodoxen Spür­
hunden“ es nicht gewagt haben, die logischen Konsequenzen 
ihrer theologischen Anschauungen für die Eschatologie zu 
ziehen.

Es handelt sich für ihn keineswegs um Ersetzung eines 
einzelnen, des eschatologischen Dogmas durch ein neues, besser 
begründetes, sondern um Umgestaltung des ganzen christlichen 
Lehrgebäudes, wodurch „Kopf und Herz der stetig anwachsenden 
Klasse der Gebildeten gewonnen werden soll, welche unter 
ihrem eigenen Skepticismus seufzend verzweiflungsvoll die Hände 
ausstrecken nach einem unbekannteu Gott“, ja, er erwartet 
von seinem System „die Beseitigung der alten Fehde zwischen 
Vernunft und Glauben, Religion und Wissenschaft“.

Der wesentliche Inhalt des Buches mag im Folgenden in 
aller Kürze skizzirt werden: Der Grundirrthum der Ortho­
doxie, und der vom Verf. mit gleicher Heftigkeit bekämpfte 
Universalismus theilt denselben, ist die Annahme einer der 
Seele inhärenten Unsterblichkeit, worin die alte Schlangenlüge: 
„eritis sicut Deus“ wiedererkannt wird. Aber die s. g. Be­
weise für die Unsterblichkeit der Seele sind hinfällig, und was 
die Wissenschaft (gemeint ist die darwinistische Naturwissen­
schaft, deren „Kampf ums Dasein und Ueberleben der Taug­
lichsten“ grosse Anerkennung findet) an Andeutungen bietet, 
spricht für den Konditionalismus. Im Alten Testament ist ein 
Fortleben nach dem Tode überhaupt nicht gelehrt; nur zuweilen 
fällt ein Schimmer der Hoffnung in das Dunkel, und diese 
Hoffnung bezieht sich ausnahmslos auf die Gläubigen Jehovah’s 
allein, d. h. sie bewegt sich in der Richtung des Konditiona­
lismus. Die Kapitel 4— 6 enthalten den eigentlichen Kern 
des Buches, die Auseinandersetzung mit dem Neuen Testament. 
Von der Voraussetzung aus, dass die Ausdrücke „Leben“ und 
„Tod“ stets im buchstäblichen, physischen, oder, wie der Verf. 
sagt, „biologischen“ Sinne verstanden werden müssen, und 
dass eine „mystische“ Deutung strengstens abzuweisen sei, 
bringt der Verf. es in der That fertig, so wol in der Lehre 
Jesu als in derjenigen der Apostel den ausgesprochensten 
Konditionalismus nachzuweisen. Aber sollte er wirklich nicht be­
merkt haben, dass diese Voraussetzung eine völlig unbewiesene 
und unbeweisbare ist und somit seine ganze Beweisführung auf 
einer petitio principii beruht? Oder wie ist die Ablehnung jeg­
lichen „mystischen“ Sinnes für das Wort „Leben“ möglich 
angesichts des Johannesevangeliums? Und wie lässt sich, 
was die Apokalypse vom „anderen Tod“ sagt, mit der Gleich­
setzung von Tod und Aufhören der Existenz vereinigen?

Im Weiteren werden die gewichtigsten Einwürfe gegen 
den Konditionalismus besprochen und zurückgewiesen, wobei 
sich der Verf. genöthigt sieht, seine Fundamentallehre, Anni­
hilation der Ungläubigen, so sehr abzuschwächen, dass der 
Unterschied von dem so hart geschmähten traditionellen Dogma 
eigentlich recht geringfügig wird, wie denn auch die im 
5. Kapitel gegebene Summe der christlichen Lehre vom kon­
ditionalistischen Standpunkt aus überraschend wenig von der 
Orthodoxie abweicht. Dann folgt ein historischer Ueberblick über 
die Frage. Die apostolischen Väter und die älteren Kirchen­
väter werden durch zahlreiche Citate als Parteigenossen 
reklamirt; allerdings ist der Verf. ehrlich genug einzugestehen, 
dass sich aus ihren Schriften auch viele Aussprüche für den 
gegnerischen Standpunkt anführen lassen. Doch ficht ihn das 
nicht an; denn: „Glücklich der Mann, der jeden der Väter 
mit sich selbst in Einklang zu bringen vermag“. Seit dem
2. Jahrhundert hat die Fluth des eindringenden platonischen 
Dualismus die schriftgemässe Lehre ersäuft; indess hat dieselbe 
durch alle Zeiten hindurch hervorragende Vertreter besessen, 
wie eine Art catalogus testium veritatis, der bis in die Neu­
zeit fortgesetzt ist, darthun muss. Endlich wird ein hervor­
ragender Gegner des Konditionalismus, Godet, zunichte ge­

macht und noch einmal die ganze Schönheit und der voraus­
sichtliche grossartige Erfolg der eigenen Lehrgedanken in be­
geisterten Worten geschildert. Die Welt bedarf nur der all­
gemeinen Verkündigung des Konditionalismus, um von allen 
Schäden und Uebeln zu genesen.

Das Buch erfreut sich einer Einführung durch einen 
sympathischen Brief des schweizerischen Philosophen Secretan, 
dessen Anerkennung sich bis zu folgendem Satze versteigt: 
„Mir scheint, dass es Ihnen gelungen ist, die ewigen Flammen 
endgültig auszulöschen“. Möge das dahingestellt bleiben. Es 
ist immerhin keine üble Kritik des Buches, wenn es in dem­
selben Briefe weiter heisst: „Ihre Absicht war, von der Schwelle 
des Heiligthums ein Hinderniss wegzuräumen, welches vielen 
das Eintreten verleidet. Aber haben Sie nicht auch denen 
etwas zu sagen, welche draussen bleiben wollen? Denjenigen, 
welche zum Theil vielleicht leichtfertig spottend, zum Theil 
auch mit ernstem Streben, ein gutes Leben zu führen, an 
Gott denkend und sich bemühend, ihn zu lieben, dennoch 
durchaus nicht danach verlangen, dieses Leben zu verlassen, 
sodass die Aussicht auf gänzliche Vernichtung für sie eher 
Gegenstand der Hoffnung als der Furcht ist?“ Godet’s Urtheil 
über den Konditionalismus überhaupt wird sich auch auf das 
besprochene Buch insbesondere anwenden lassen: „Was sollen 
wir von dieser Theologie denken? Wir können nicht umhin, 
uns durch ihr einleuchtendes Aeusseres betroffen zu fühlen. In 
der That, abgesehen von dem Licht christlicher Offenbarung, 
würde es schwierig erscheinen müssen, zu irgendwelchen 
anderen Schlüssen zu kommen.“

S te in h o rs t. ________  H. Weniger.

Veeck, Dr. Otto ( P a s to r  zu  S t. M ich ae lis  in  B re m e n ) , Buddha Und OhfistUG» 
Berlin 1893, Leaser (45 S. gr. 8). 60 Pf.

Die durch Schopenhauer angebahnte, durch viele populäre Schriften 
und sogar durch einen schon in dritter Auflage erschienenen deutschen 
Katechismus weiter verbreitete Pflege des Buddhismus lässt es erfreu­
lich erscheinen, dass die Stimmen sich mehren, welche ihn in seiner 
wahren Gestalt aufdecken. Die vorliegende Arbeit ist nun vom ultra­
liberalen Standpunkt aus, der bei jeder Gelegenheit heransgekehrt wird, 
geschrieben und verirrt sich gelegentlich zu peinlichen Parallelen (S. 14 f. 40). 
Obschon also der Unterschied zwischen Buddhismus und Christenthum 
nicht in seiner ganzen Tiefe erfasst ist, bietet die Arbeit viel Belehren­
des und bringt genug bei, um das Fremdartige, zum Theil Unheimliche 
(S. 25), Schwächliche, Weichliche, Trostlose erkennen zu lassen, was 
trotz mancher grossartigen Züge jenem exotischen Gewächs anhaftet. 
Der Egoismus, der, um nur dem Leiden zu entgehen, sogar die Liebe 
verwirft, die Herabwürdigung der Frau, die süsslich-grausame Unnatur 
des Todes Buddha’s sind einem abendländischen Geiste unerträglich. Die 
Verherrlichung des Bettlerlebens, und vollends der Reliquienkultus 
dieser angeblich so übergeistigen Religion pflegt von den europäischen 
Buddhisten wie so vieles andere vertuscht zu werden. E. Br,

Brunn, Pr. ( lu th .  P f r .  in  S te ed e n  b e i R u n k e l in  N a s s a u ) , Mitteilungen äUS 
meinem Lehen für meine Kinder und Freunde zu meinem 50jährigen 
Amtsjubiläum. Zwickau, Johs. Herrmann in Komm. (272 S. gr. 8 
m. Bildn,). 1. 40.

Vorliegende Selbstbiographie ist ein Stück Kirchengeschichte; denn 
sie gibt den Lebensgang des Begründers der nassau’schen lutherischen 
Freikirche. Die Entstehung der letzteren, ihre Leiden, ihr Wachsthum, 
ihre Trennung von der breslauer und Immanuelsynode, ihr Bruch mit 
den deutschen lutherischen Landeskirchen etc. werden eingehend dar­
gestellt. Aber eben diese eingehende Schilderuug gibt einen tiefen
Einblick in die Schattenseiten dieser Freikirche. Es fehlt der sichere 
Halt und die feste Ordnung. Sie wird eine Beute der verschiedensten 
Geister; es ist oftmals ein Bild von Wachsthum und Abfall, von 
Zerrissenheit und Wiedersammeln, bis man endlich bei ziemlicher 
Isolirtheit anlangt. Ohne gründliche Kenntniss der lutherischen Glau­
benslehre hat der Verf., wie er selbst angibt, die Separation hervor­
gerufen; und dieser Mangel zieht sich weiter durch seine ganze Ge­
schichte hindurch und veranlasst ihn, noch nicht ausgetragene Lehren 
zum Schibbolet der Bekenntnisstreue zu machen, sodass er nicht nur 
mit den bestehenden Freikirchen, sondern auch mit hervorragenden 
Zeugen der lutherischen Kirche, wie Löhe und Hardeland, bricht. Und 
die Gemeinden müssen überall mit nachfolgen. Verlockend ist sein Bild 
einer Freikirche nicht. Uebrigens muss rühmend hervorgehoben werden» 
dass er die Gegner mit verhältnissmässiger Milde behandelt. P* E.
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M üller, Dr. Friedrich ( s ta d tp f r .  in  H e rm a n n s ta d t  u . S u p e r in te n d e n t ia lv ik a r ) ,  

Eede, aus Anlass der Beerdigung Sr. Hoch w. des Bischofs D. G.
D. Teutsch am 5. Juli 1893 in der ev. Pfarrkirche in Hermannstadt 
gehalten. Hermannstadt 1893, Krafft (12 S. 8). 40 Pf.

Eine unbedeutende Rede über einen bedeutenden Mann. Als Text 
oder eigentlich nur Prätext derselben dient Mark. 10, 46 -  52. Um die 
Worte (V. 49): Sei getrost, stehe auf, Er ruft dich! gruppiren sich die 
drei Theile der Rede, die uns aber beinahe nur Menschliches zu sagen 
hat. Das ist sehr zu bedauern. Gerade bei Anlässen, die grössere 
Gemeinschaften in Bewegung setzen, sollten es sich die Prediger nicht 
entgehen lassen, die Wahrheit des Evangeliums klar und andringend 
zu bezeugen. Bei anderer Behandlung hätte der gewählte Text für das 
trauernde Sachsenvolk recht erbaulich und erwecklich werden können. 
So aber wird er sammt der Rede bald genug vergessen sein. Die Zeit 
der blos „schönen“ Reden sollte doch auch schon für Ungarn längst 
vorüber sein. 0. E. S.

Jellinek, Dr. Adf. ( F re d ,  d e r  is ra e l.  C u ltu sg e m e in d e  in  W ie n ) , Lichtstrählcü 
aus den Reden Dr. A. J.'s, gesammelt und geordnet von Dr. Adolf 
K u rre in  (Rabbiner u. Prediger in Teplitz i. B.). Mit Dr. Jellinek’s 
Portr. u. Fcsm. Wien 1891, Bermann & Altmann (X, 218 S. 12).
2 Mk.

Obwol das Buch nicht mehr zu den s. g. Neuheiten des Marktes 
zählt, so verdient es doch, wenigstens als symptomatische Erscheinung, 
einige Aufmerksamkeit. Es schadet nicht, hier und da einen Blick in 
daB innere Getriebe des modernen Judenthums za thun. Manche Aeusse- 
rung des jüdischen Geistes im öffentlichen Leben erklärt sich leichter, 
wenn man weiss, von welcher Art die „idealen“ Anstösse sind, die die 
aufgeklärte Judenschaft von ihren eigenen geistigen „Grössen“ erhält. 
Zunächst deutet der hochtönende Titel des Buches schon darauf hin, 
dass der Kreis, dem es entstammt, vom hochmüthigsten Eigendünkel 
beseelt ist. Und der Inhalt bestätigt dies in geradezu Unwillen er­
regender Weise. Angesichts solcher Erscheinungen wird man wol nicht 
umhin können, von einer jüdischen Arroganz zu sprechen, und man wird 

christlichen Kreisen zugute halten müssen, wenn sie den hoffärtigen 
Liberalismus, wie ihn auch diese Lichtstrahlen predigen, soweit er das 
öffentliche Leben durchseucht, entschieden bekämpfen. Christlichen 
Lesern, die sich über den Geist des modernen Judenthums und seiner 
Kanzelberedsamkeit orientiren wollen, sei das Buch dringend empfohlen.

C. E. S.

Neueste theologische Literatur.
Bibliographie. Catalogus van de bibliotheek der remonstrantsch- 

gereformeerde gemeente te Rotterdam. ’s-Hage, Nijhoff (14, 305 Bl. 
gr. 8). 2 F.

Biographien, f  Blersoh, Reallehr. Jos., Kardinal Lavigerie, e. popu­
läre Biographie. Aus dem Franz. d. Msgr. Lesur u. Abbe Petit frei 
übers. Mit e. Anh. des Uebersetzers. Stattgart, Strecker & Moser 
(VII, 224 S. gr. 8 m. Bildn.). 2. 50. — Idel, susp. Pfr., Meine Amts­
enthebung in Coblenz. Velbert. (Bonn, Schergons) (4 S. gr. 8). 5
_ Nestle, Eberh., Bengel als Gelehrter. Ein Bild f. unsere Tage. Mit
neuen Mittheilgn. aus seinem handschriftl. Nachlass. Tübingen, Hecken­
hauer (143 S. gr. 8). 3 Jk — Troostenburg de Bruyn, C. A. L. van, 
Biographisch woordenboek van Oost-Indische predikanten. Nijmwegen, 
Milborn (8, 521 Bl. 8). F. 5. 25.

Bibel-Ausgaben u. Uebersetzungen. Bachmann, D r. Johs., Do- 
dekapropheton Aethiopum od. die 12 kleinen Propheten der aethiop. 
BibelÜbersetzg., nach handschriftl. Quellen hrsg. u. m. textkrit. An- 
merkgn. versehen. 2. Hft. Der Prophet Maleachi. Halle, Niemeyer 
(51 S. gr. 8). 2 J i  — Klassiker-Bibel, Goldene. Die h. Schrift des A. 
u. N. T., nach der deutschen Uebersetzg. D r. M. Luthers. Im Aufträge 
der ev. Kirchenkonferenz durchgeseh. Ausg. Pracht-Ausstattg. Mit 127 
Chromo-Vollbildern nach klass. Gemälden alter u. neuer Meister der 
deutschen, italien, span., holländ. u. französ. Schule u. Entwürfen der 
Wandsbecker Kunstanstalt. Haus- u. Familien-Chronik nach Konkurrenz- 
Entwürfen deutscher Ornamentiker u. Kalligraphen. (In 75 Lfgn.) 1. Lfg. 
Wien, Herzig (A. T. S. 1—32 u. Familien-Chronik S. 27 — 30 m. 2 Farbendr. 
Fol.). 2 J i  — Dasselbe, Billige Ausstattg. Mit 31 Chromo- u. 61 Ton­
druck-Vollbildern. Ev. Ausg. 1. Lfg. Ebd. (A. T. S. 1—32 u. Familien­
chronik S. 27—30 m. 1 Taf. in Farbendr. u. 1 in Tondr. Fol.). 1 J i

Exegese u. Kommentare. Höhne, P a s t.  L ic . D r. E., Die Berührungs­
punkte zwischen Moses u. Plato: das ist zwischen Altem Testamente u. 
platon. Philosophie, zum Theil nach Philo. (Erweiterter Vortrag.) Leip­
zig, G. Wigand (39 S. gr. 8). 80 / i£ .  —  Jäger, P f r .  Gfr., Gedanken u. 
Bemerkungen zur Apostelgeschichte. 2. Hft. Zu Kap. 13-19. Leipzig, 
Dörffling & Franke (50 S. gr. 8). ä 1 J i  —  Nestle, Eberhard, Margi­
nalien u. Materialien. Tübingen, Heckenhauer (XI, 94; 83, 35, 143 u. 
27 S. gr. 8). 1 0 ^  Spurgeon, C. H,, Die Schatzkammer Davids. Eine 
Auslegg. Psalmen. In Verbindg. m. mehreren Theologen deutsch 
bearb. v. P re d .  James Millard. 1. Halbbd. Bonn, Schergens (gr. 8).
5 J i   ̂ ( ,

Biblische H ilfsw issenschaften. Bibliothek, Assyriologische hrsg. 
v. Frdr. Delitzsch u. P. Haupt. X. Bd. 1. Lfg.: Die altpersischen Keil­
inschriften, hrsg. v. F. W. W eissbach u. W. Bang. 1. Lfg. Leipzig, 
Hinrichs (48 S. gr. 4 m. 4 Doppeltaf.). 10 J i  —  Hommel, p r o f. D r. Fritz, 
Südarabische Chrestomathie. Minäo-sabäische Grammatik. Bibliographie.

Minäische Inschriften nebst Glossar. München, Lukaschik (VI, 136 au­
togr. S. gr. 4). 16. 50. — Nestle, Eberh., Nigri, Böhm u. Pellican. Ein 
Beitrag zur Anfangsgeschichte des hebräischen Sprachstudiums in Deutsch­
land. Tübingen, Heckenhauer (35 S. u. 39 fksm. S. gr. 8). 3 J i  — 
Picard, Charles, Semites et Aryens. Paris, Alcan (VI, 105 p. 16).

Biblische Geschichte. Presting, s e m .-D ir . ,  Die biblischen Ge­
schichten des Neuen Testamentes in Bildern. Gotha, Schloessmann (XI, 
245 S, gr. 8). 2. 80.

Altchristl. Literatur. Harnack, Adf., Geschichte der altchristl. 
Literatur bis Eusebius. 1. Thl. Die Ueberlieferg. u. der Bestand. Be­
arb. unter Mitwirkg. v. L ic . Erwin Preuschen. Leipzig, Hinrichs (LXI, 
1020 S. gr. 8). 35 J i  — Nestle, Eberh., Die dem Epiphanius zuge­
schriebenen Vitae prophetarum in doppelter griechischer Rezension, m. 
Anmerkgn. u. e. Anh.: Einiges üb. Zahl u. Namen der Woisen aus dem 
Morgenland. Tübingen, Heckenhauer (83 S. gr. 8). 3 J i  — Texte u. 
Untersuchungen zur Geschichte der altchristl. Literatur, hrsg. von O. v. 
Gebhardt u. A. Harnack. IV. Bd. 3. Heft: Die Apologie des Aristides. 
Recension u. Rekonstruktion des Textes v. L ic . Edgar H ennecke. Die 
griech. Apologeten: 3. Hft. Leipzig, Hinrichs (XX, 63 S. gr. 8). 3 J i

Patrologie. Alberti Btagni, B., Orationes super IV libros senten- 
tiarum. Juxta editionem principem saec. XV cum dissertatione prae- 
missa in lucem revocavit D r. Nie. Thoemes. Berlin, Homborg (XX, 40 S. 
16). 1 J t  — Delehaye, Hippolyte, La Vie de saint Paul le jeune (956) 
et la Chronologie de Metaphraste. Besan<jon, Imp. Jacquin (39 p. 8).

Luther-Literatur. Kolde, P ro f.  d . Thdr., Martin Luther. Eine 
Biographie. 2. Bd. 2. Hälfte. Gotha, F. A. Perthes (II u. S. 237 — 624 
gr. 8). 6 J i  —  Luther’s, d . M., letzte Streitschrift. Im Original auf­
gefunden u. zum ersten Male hrsg. v. D ia k . L ic . D r. Geo. Buchwald. 
Leipzig, G. Wigand (12 S. Lex.-8). 1. 20. — Lutherophilus, Das 6. Gebot 
u. Luthers Leben. Halle, Niemeyer (111 S. gr. 8). 2 Ji

Allg1. Kirchengeschichte. Möller, t  P ro f. D r. Wilh., Lehrbuch der 
Kirchengeschichte. 2. Bd. Das Mittelalter. 2. Ausg. Freiburg i. B., 
Mohr (XIV, 568 S. gr. 8).  ̂ 12 J i

Kircliengeschiclite einzelner Zeiten. Langeraad, L. A. van, De 
Nederlandsche ambassade-kapel te Parijs. Kerkhistorische studie. Dl.
1. ’s Hage, Nijhoff (14, 256 en 79 bl. gr. 8). F. 3. 50. — Sassenbach, 
Joh., Die hl. Inquisition. Ein Beitrag zur Geschichte der christl. Re­
ligion. Berlin N. 4, Invalidenstr. 145, J. Sassenbach (191 S. 8). 60

Kircliengeschiclite einzelner Länder. Blanckmeister, P a s t .  Frz., 
Aus dem kirchl. Leben des Sachsenlandes. Kulturbilder aus 4 Jahr­
hunderten. 7. u. 8. Hft. Leipzig, Fr. Richter (gr. 8). ä 30 /$: 7. Eine 
Landeskollekte u. ihr Schicksal. Beitrag zur Geschichte der Salzburger 
Emigranten (29 S.). 8. Eine altsächsische Stimme üb. Heiden- u. Juden­
mission. Zur Vorgeschichte der Missionsbestrebgn. in Sachsen (27 S.). — 
Hochhuth, w e il. S u p . d . H., Geschichte der hessischen Diöcesan-Synoden 
von 1569 bis 1634. Nach den Synodal-Akten bearb. Die Diöcesan-Sy- 
noden der Diocese Rotenburg (Allendorf, Eschwege). Kassel, Fisher <fc 
Co. (VII, 143 S. gr. 8). 2. 40. — Claude, Jean, Cruel persecutions of 
the Protestants in the Kingdom of France; Ist American reprint of the 
English translation published in London in 1707; with a biographical 
sketch of the author Jean Claude, by Narcisse Cyr. Springfield, Mass., 
[Narcisse Cyr, Blackman House, 27—29 Vernon St.) (2—J—212 p. 8). $ 1.

Orden. Krones, P ro f. D r. Frz. v., Zur Geschichte des Jesuitenordens 
in Ungarn seit dem Linzer Frieden bis zum Ergebnisse der ungarischen 
Magnatenverschwörung 1645—1671. Wien, Tempsky in Komm. (78 S. 
Lex.-8). 1. 70. — t  Steidl, e m e r . L e c t.  p .  Adf., 0. Cap., Kurze Geschichte 
der Kapuziner u ihrer Wirksamkeit im Erzbisth. Salzburg. Salzburg, 
Pustet (114 S. 8). 1.60.

Papstgeschichte. Berger, Samuel, Le Liber pontificalis (texte, in- 
troduction et commentaire par l’abbe L. Duchesne, 2 vol. In-8°, 5 pages. 
Angers, Imp. Burdin et Ce (4).

Symbolik, f  Baeumer, Suitbert, 0. S. B., Das apostolische Glaubens­
bekenntnis. Seine Geschichte u. sein Inhalt. Mainz, Kirchheim (VIII, 
240 S. gr. 8). 2. 60.

Dogmatik. Monnier, Henri, La Notion catholique de la foi, d’apres 
saint Thomas d’Aquin et le concile de Trente (these). Paris, Imp. Le- 
petit (71 p. 8).

Biblische Theologie. Beyer, G y m n .-P ro f .  Thdr., Die Bibel Gottes 
Wort. Ein schlichtes Laienzeugnis f. den göttlichen Ursprung u. die 
Irrtumslosigkeit der H. Schrift. Preisschrift. Leipzig, Ungleich (63 S. 
8). 40 /$. — Dieokhoff, C o n s .-R . P ro f .  D . A. W., Noch einmal üb. die In­
spiration u. Irrthumslosigkeit der h. Schrift. Rostock, Stiller (101 S. 
gr. 8). 2 J i  — Homing, P f r .  Alfr., Die h. Schrift ist einzige Richt­
schnur u. einzige Quelle des Glaubens. Ein Zeugnis gegen den modernen 
Subjektivismus. Vortrag. Kropp, Buchh. „Eben-Ezer“ (VI, 34 b. 12).

40 Ethik. Krause, Karl Chrn. Frdr., Aphorismen zur Sittenlehre. 
Aus dem handschriftl. Nachlasse des Verf. hrsg. y. d d . P. Hohlreia u. 
A. Wünsche. Leipzig, Felber (VIII, 137 S. gr. 8). 3 A -  Martens, L e h r .  
P. Ch., Kurzer Entwurf e. erudistischen Sittenlehre. Hamburg, . o . 
Martens (11 S. 8). 20 ^  ^  ,Apologetik. Polemik, f Erogh-Tönning, Dr. K., Die Kirche u. 
die Reformation. Uebers. v. Gust. Ferbers. Ma^z, Kirchh (V I 
88 S. gr. 8). 1. 50. — t  Weiss, F r .  Alb. Maria, O P r , Lebensweisheit 
in der Tasche. Splitter u. Späne aus d e r  W e r k s t a t t e  e. Apologeten.
2. Aufl. Freiburg i. B., Herder (XIX, 491 S. 12). 2. •

Predigten. Oriegern, D ia k . D ivisionspred . L ic . D r. a.. . v., rre-
digten üb. das Augsburgische Bekenntnis. (In 8 Lfgn.) 1-Lfg. Leipzig, 
G Wigand (48 S? gr. 8). 50 -  Im Reiche der Gnade 2 Bd.
Sammlung v. Kasualpredigten, hrsg. v. p f r .  L ic . Gust Leonhardi 2. u.
3. Hft. Leipzig, Fr. Richter (gr 8) a 1 Ji}  2. Ich befehle euch Gott 
u. dem Worte seiner Gnade. Abschiedspredigten (80 b.). 3. Da krönest
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das Jahr m. deinem Gut. Emtefestpredigten (78 S.). — Müller, s ta d tp f r .  
S u p .-V ik .  D r . Frdr., Eede aus Anlass der Beerdigg. Sr. Hoch w. des Bi­
schofs D. G. D. Teutsch. Hermannstadt, Krafft (12 S. 8). 40 /$. — 
Talmage, T. de Witt, Schwert u. Kelle. Predigten. 12. Jahrg. 3. Bd. 
Hamburg, Oncken Nachf. (374 S. gr. 8). 2.50. — Wendt, C a d e tte n p fr .  
Günther, Festpredigt, geh. bei der Feier des 25jähr. Bestehens des 
Cadettenhauses Ploen am 18. Juni 1893. Ploen, Hahn (11 S. gr. 8). 40 /$.

Katechetik. Thomasius, t  P ro f. D r. Gfr., Grundlinien zum Religions­
unterricht an den oberen Klassen gelehrter Schulen, nebst der augsburg. 
Confession m. Einleitg. u. Erklärg. 8. Aufl., bearb. v. o .-K o n s . - R .  Karl 
Christ. Burger. Erlangen, Blaesing in Komm. (XII, 183 S. gr. 8). 2. 30.

Liturgik. Entwurf v. Formularen f. die Agende der ey. Landes­
kirche. Berlin, Mittler & Sohn (XVI, 226 S. gr. 4). 1.50.

Erbauliches. Stolle, J. Fr. W., Küsset den Sohn! Neue geistl. 
Lieder u. Gedichte zur Ehre des Herrn. Barmen, Wiemann (VII, 122 S. 
8). 1.20.

Gustav-Adolf-Verein. Für die Feste u. Freunde des Gustav- 
Adolf-Vereins. Nr. 162—172. Barmen, Klein (12). ä 10 '• 161* Eine
Gustav-Adolfs-Reise durch Schlesien u. Posen (Sacken u. Heinrichs­
felde). Von P a s t .  Heinr. Johs. Scheuffler. (24 S. m. 1 Abbildg.) 
162. Das Blutgericht in Rottenburg am Neckar. Von p f r .  Gust. B ossert. 
(33 S.) 163. Der Heldenkampf u. die glorreiche Rückkehr der Waldenser 
in ihre Thäler 1689. (La glorieuse rentree.) Nach den Quellen darge­
stellt y . p f r .  D r . Herrn. R ich te r. (48 S. m̂  Abbildgn.) 164. Argula y .  
Grumbach u, der Seehofersche Prozess. Von p fa r rv ik .  G. T raub. (30 S.) 
165. Johann Hofmeister, e. deutscher Francesco Spiera. Von p f r .  Gust. 
B 'ossert. (32 S.) 166. Das Waldenser-Jubiläum im Herbst 1889, nach 
persönl. Eindrücken dargestellt v. P fr .  D r . Herrn. R ich te r. (64 S. m. Ab­
bildgn.) 167. Von den Züricher Märtyrern zur Zeit der Reformation:
Joh. Wirth, Vater u. Sohn, u. Burkhart Rütimann, um des Glaubens 
willen hingerichtet im J. 1524. Von P a s t .  J. K ünzli. (31 S.) 168.169. 
Der Hauptverein der ev. Gustav-Adolf-Stiftung in der Rheinprovinz in 
den ersten 50 Jahren seines Bestehens. Festschrift, zum 50jähr. Vereins­
jubiläum dargereicht v. P a s t .  T erlinden . (88 S.) 170. Eine Gustav- 
Adolf-Reise nach Italien im Winter 1890/91. Von S up . a . D . P f r .  Thdr. 
O sswald. (23 S.) 171.172. Schloss Pretzsch, e. Hort ev. Glaubens. 
Von P f r .  Otto Leisegang. (64 S. m. Abbildgn.) — Michelsen, P a s t.  
Ernst, Der Gustav-Adolfs-Verein in Schleswig-Holstein. Geschichte seiner 
Anfänge u. ersten Blüthe bis 1865. Festschrift zum 50jähr. Jubiläum 
des Schleswig-Holstein. Hauptvereins der ev. Gustav-Adolfs-Stiftg. in Kiel
27. u. 28. Juni 1893 nach gedr. u. ungedr. Quellen, im Aufträge des
Hauptvereins verf. Kiel, Lipsius & Tischer (V, 56 S. gr. 8). 50 /$.

Aeussere Mission. Kruyf, E. F., Geschiedenis van het Nederlandsche 
zendelinggenootschap en zijne zendingsposten. Met de portretten van 
zeven stichters van het genootschap. le stuk: Eerste tijdvak. 1797—1848. 
Groningen, Wolters (8, 227 Bl. gr. 8). F. 2. 75.

Allg. Religionswissenschaft. Bastian, Adf., Die Verbleibs-Orte 
der abgeschiedenen Seele. Ein Vortrag in erweit. Umarbeitg. Berlin, 
Weidmann (II, 116 S. gr. 8 m. 3 Taf.). 3 J i

Philosophie. Fouillee, Alfred, Descartes. Paris, Hachette et Ce. 
(207 p. 16). 2 Fr. — Handleiding tot de theosophie. Uitgave van de 
Nederl. Theosophische vereeniging. No. 1 en 2. [Amsterdam, Amster- 
damsche Stoomdrukkerij], (gr. 8). ä 25 C.: No. 1. Annie Besant, Rein- 
carnatie (109 Bl.). No. 2. Annie Besant, De zeven principen van den 
mensch (106 Bl.). — Meyer, D r. Eug., Der Philosoph Franz Hemster- 
huis. Breslau, (Koebner) (33 S. gr. 8). 1 J i  — Hub, P f r .  Karl, Die 
Erkenntnistheorie v. R. A. Lipsius verglichen m. denjenigen A. E. Bieder­
manns u. A. Ritschls. Vortrag. Karlsruhe, (Reiff) (38 S. gr. 8). 50 .
— Wreschner, D r. Arth., Ernst Platner u. Kant’s Kritik der reinen 
Vernunft m. bes. Berücksicht, v. Tetens u. Aenesidemus. Nach e. 
preisgekrönten Schrift.  ̂Leipzig, Pfeffer (VII, 144 S. gr. 8). 2. 50.

Schule u. Unterricht. Magazin, Pädagogisches. Abhandlungen 
vom Gebiete der Pädagogik u. ihrer Hilfswissenschaften. Hrsg. v. Frdr. 
Mann. 24. Heft: Der bloss darstellende Unterricht Herbarts. Eine 
Studie. Von P ro f . S e m .-D ir .  A. G leichm ann. Langensalza, Beyer & 
Söhne (V, 50 S. gr. 8). 60 /i&. —  f  Mehler, P rä se s ,  Don Bosco, der 
grosse Jugenderzieher u. Verehrer Mariens. Stadtamhof. (Würzburg, 
Göbel) (79 S. 12 m. Bildn.). 30 /$. — Mey, Dr. Osc., Die Schulen u. 
der organische Bau der Volksschule in Frankreich m. Berücksicht, der 
neuesten Reformen. Berlin, Bibliograph. Bureau (IV, 226 S. gr. 8).
3 J i  — Sammlung pädagogischer Vorträge. Hrsg. v. Wilh. Meyer- 
Markau. VI. Bd. 4. Heft: Rosegger, e. Volkserzieher. Von L e h r . H. 
Grosch. Bielefeld, Helmich (17 S. gr. 8). 50 /i&. — Toepke, « r .  Gust., 
Die Matrikel der Universität Heidelberg von 1386 bis 1662. Bearb. u. 
hrsg. 3. Thl. Register. 2. Hälfte. Heidelberg, Winter in Komm. (XII 
u. S. 545—887 gr. 8). 12 J i  (kplt.: 80 Ji). — Zeitfragen des christl. 
Volkslebens. 133. Hft. (XVIII. Bd. 5. Hft.): Die geistliche Schulaufsicht 
im Lichte unserer Zeit. Von O b e rp fr. D r. W. R athm ann . Stuttgart, 
Belser ^36 S. gr. 8). 80 /$.

Freimaurerei. + Gerber, Hildebr., Die Freimaurerei u. die öffent­
liche Ordnung. Nach dem Entscheid des Oberverwaltungsgerichts in 
Berlin vom 22. Apr. 1893. Mit zahlreichen u. wicht, neuen Enthüllgn. 
Berlin, Germania (180 u. X S. 16). 6(j — Matrikel öfver frimu-
rare-ordens IX provins för aren 1892—93, pa befallning utgifven af 
stora landtlogens matrikelkomite. Stockholm, Norstedt & Söner (277 S. 
8). 2 Kr. — Eituel interpretatif pour le grade d’apprenti, redige ä 
l’usage des ateliers symboliques de tous les rites et de toutes les obe- 
diences par le groupe mafonnique d’etudes initiatiques. Paris, Imp. 
Morin; ä la R .\ L.*. „Travail et vrais amis fideles“, 5, rue Payenne,
0 .\  de Paris (77 p. 8).

Zeitfragen. Vermischtes. fBougaud, Bisch. Emil, Christenthum 
u. Gegenwart. Autoris: deutsche Ausg. von Phpp. Prinz y. Arenberg.
2. Bd.: Jesus Christus. Mainz, Kirchheim (XII, 552 S. 8). 5.25. — 
t  Broschüren, Frankfurter zeitgemässe. N. F., hrsg. v. Dr. J. M. Raich.
XIV. Bd. 6. u. 7. Hft. Frankfurt a. M., Foesser Nachf. (gr. 8). ä 50 /i&:
6. Cardinal Lavigerie, Erzbischof v. Karthago, u. Albert v. Buxhöwden, 
Bischof v. Livland, od. die Kirche gestern (1201) u. heute (1892) eine
u. dieselbe. Von W. v. Bock (19 S.). 7. Die Klöster in Frankreich 
vor der grossen Revolution 1766 —1789. Ein Stück französ. Cultur- 
kampfes aus dem vor. Jahrh. Von Athanasius Z im m erm ann, S. J. 
(32 S.). — Ohristoterpe, Neue. (1894.) Ein Jahrbuch, hrsg. v. Emil 
Frommei, Wilh. Baur u. Rud. Kögel. Bremen, Müller (V, 380 S. 8).
4 J i  — Flugschriften des Ev. Bundes. Hrsg. vom Vorstand. 82. u. 
83. Heft (VII. Reihe, 10 u. 11): Die jesuitische Dreieinigkeit. I. Von 
Carl Zim m erm ann. Leipzig, Buchh. des Ev. Bundes v. C. Braun (65 S. 
gr. 8). 50 /$. — Kuhmerker, Heinr., Religion u. Fortschritt. Ein po- 
pulär-philosoph. Zwiegespräch. Berlin, Bibliograph. Bureau (34 S. gr. 8). 
50 4 . —  f  Psenner, D r. Ludw., Der christl. Zukunftsstaat. Augsburg,. 
Liter. Institut v. D r. M. Huttier (31 S. gr. 8). 40 4 -  — Pusch, Lucian, 
Positive Beweise der Unsterblichkeit. Zur Aufklärg. f. Nichtspiritua- 
listen. Leipzig, Mutze (22 S. gr. 8). 20 /$. — Sammlung gemein­
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge, hrsg. v. R. Virchow u. W. 
Wattenbach. N. F. 175. u. 176. Hft Hamburg, Vorlagsanstalt u. 
Druckerei (gr. 8). ä 80 4 : 175. Zur Geschichte des englischen Bildungs­
wesens. Von P ro f .  D r. Ludw. F le is c h n e r  (40 S.). 176. Die Passions­
musiken v. Sebast. Bach u. Heinr. Schütz. Von P ro f.  Phpp. S p it ta  
(40 S.). — Stimme, Die, eines Predigers in der Wüste v. ***. Berlin,. 
Bibliograph. Bureau (59 S. gr. 8). 1 J i  — Streitschriften, Freund­
schaftliche. Nr. 49. 1. Heft: Die Inquisition u. der Beichtstuhl in
unserem Jahrh. Autoris. (freie) Verdoutschg. von Frdr. v. Schwarzbach.
1. Hft. Barmen, Wiemann (24 S. 8 m. Abbildgn.). 20 /$.

Zeitschriften.
Archiv für Geschichte der Philosophie. VI, 4: Oswald K ülpe, An­

fänge u. Aussichten der experimentellen Psychologie. Paul T annery , 
Sur un point de la methode d’Aristote. A. D öring , Die eschatolo- 
gischen Mythen Plato’s. A. E sp in a s , La philosophie de l’action au 
Ve siecle avant J.-Chr. Wilh. D ilth e y , Das natürliche System 
der Geisteswissenschaften im 17. Jahrh.

Ev. Kirohen-Zeitung. Nr. 33: H o ltzh eu e r, Die neue Agende (Schl.). 
Nr. 33—35: Schulze-Berlin, Die Bedeutung des apostolischen 
Glaubensbekenntnisses für die Kirche.

Revue des 6tudes Grecques. VI, Nr. 22: Paul Lejay , Le manuscrit 
de l’6vangile de Pierre. Emile L eg rand , Canon ä la louange du 
patriarche Euthyme II. (Note additionnelle par le P. Edmond Bonvy). 

Sitzungsberichte der Berliner Akademie. 37. 38: H arnack , Der 
Prozess des Christen Apollonius vor dem Praefectus praetorio und dem 
römischen Senat.

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. N. F. VIII, 3: Ernst 
Martin, Lazarus v. Schwendi u. seine Schriften. Fritz Baum- 
garten, Aus dem gengenbacher Klosterleben (Protocollum gengen- 
bacense).

Zeitschrift für Kirchengeschichte. 14. Bd., 2. Heft: Untersuchungen 
und Essays: J. v. P flu g k -H a r ttu n g , Die Kuldeer. H. Ch. L ea , 
Die Inquisition von Toledo von 1575—1610. S z läv ik , Zur unga­
rischen Reformationsgeschichte. Analekten: O. F. F r itz sc h e , Aua 
Briefen von C. Fr. Brescius an Chr. Fr. Fritzsche.

Zeitschrift für Philosophie u. philosophische Kritik. CII, 2: Ludw. 
B usse, Zu Kant’s Lehre vom Ding an sich II. Ludw. R o sen th a l, 
Salomon Maimon’s Versuch über die Transcendentalphilosophie in 
seinem Verhältniss zu Kant’s transcendentaler Aesthetik und Analytik. 
Eugen D re h e r, Geistige und materielle Kraft.

U nivereitätsschriften.
Halle-Wittenberg (Inaug.-Diss.), Max W en tsch er, Lotze’s Gottes­

begriff und dessen metaphysische Begründung (91 S. 8).

Verschiedenes. Als Nr.43—45 der „DeutschenLiteraturdenkmale des 18. 
und 19.Jahrhunderts“ erscheinen in der Göschen’schen Verlagsbuchhdlg. zu 
Stuttgart ,,G oeze’s S tr e i t s c h r i f te n  gegen L ess in g “ , hrsg. von 
Erich Schmidt. Die Streitschriften des hamburger Pastors gegen Lessing 
werden hierdurch dem deutschen Publikum wieder zugänglich gemacht 
und jeder Leser dadurch in die Lage versetzt, sich über die Einzelheiten 
des berühmten Fragmentenstreites ein selbständiges Urtheil zu bilden. — 
Die gegen den Schriftsteller Geo. Schaumberg als Verfasser und gegen 
Dr. E. Albert und Reinh. Loebell in München als Verleger des Buches 
„D ies i r a e “ erhobene Anklage wegen Gotteslästerung wurde durch 
Beschluss der zweiten Strafkammer des Landgerichts München I auf­
gehoben, die über das Buch verhängte Konfiskation zurückgenommen 
und sämmtliche bisher erwachsenen Kosten der Staatskasse aufgebürdet.

Personalien.
Am 12. August f  in London Dr. George H enry , englischer Geist* 

licher und Afrikareisender, einst Mitglied der Li vingstone- Mission in 
Centralafrika und Verfasser einer Grammatik der Chinyansa-Sprache, 
die am Nyassasee gesprochen wird.

VerantwortL Redakteur: Dr. C. E. Luthardt, — Verlag von Dörffling & Franke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämmtlich in Leipzig»
Hierzu ein Prospekt von Wilhelm Emmer in Berlin.


